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November 


Tage des dänischen 


Films in der DDR 


11.-15. November in der Hauptstadt 
der DDR, Berlin, in Dresden und 
Rostock. 


Bosthoven - 


Tage aus einem Leben 
DDR 


Ein DEFA-Farbfilm von Horst 
Seemann und Günter Kunert. In der 
Titelrolle Donatas Banionis. 


Traum vom fernen 


Glück 
UdSSR/Lenfilm 


Die Frauen der Dekabristen. 
Romantische Liebesgeschichten vor 
historischem Hintergrund. 


Schlüssel 


zum Paradies 


UdSSR/Studio Riga 

Ein Kriminalfilm um die Aufdeckung 
der Verbrechen von Gold- und 
Diamantenschmugglern. 


Die Musikanten 


von Sebechleby 
ESSR 


Mit Flöte und Geige auf Kriegspfad 
gegen die Türken. Ein heiterer 
Abenteuerfilm. 


Wenn Josef kommt 
"Ungarische VR 


Ein Gegenwartsfilm über die Kon- 
flikte und Irrwege einer jungen 
Ehefrau. 


Frau Dery, wohin 


gehen Sie? 
Ungarische VR 


Die Berufskrise einer berühmten 
Schauspielerin. In der Titelrolle 
Mari Töröcsik. 


Treffpunkt 
> 


DIE FILMILLUSTRIERTE, 
DIE ES NUR IM KINO GIBT 


Die Gartenparty 
VR Bulgarien 


Eine Satire über Zeitgenossen, die 
nicht mehr in unsere Zeit passen. 


Die Insel der Schätze 
SR Rumänien 


Nach Jules Verne: Neue Abenteuer 
mit den Piraten des Pazifik. 


Chinatown 
USA 


Millionenspekulation in Los Angeles. 
Ein gesellschaftskritischer Kriminal- 
film von Roman Polanski. 


Die Olsenbande 
stellt die Weichen 


Dänemark 


Das komische Gaunertrio aus 
Kopenhagen überlistet die Dänische 
Staatsbahn. 


Vera Romeyke ist nicht 


tragbar 
Berlin (West) 


Repressionen gegen eine fortschritt- 
liche Lehrerin. Ein Film zum Thema 
Berufsverbot. 


Die Tasche 


des Postboten 
ESSR 


Aus dem Tagebuch des Katers 
Blauauge 

Ich und der Weißkater 

Ein Sammelprogramm für Kinder. 


Tiergeschichten 
DDR | 


Der Hund Rex (VR Polen) 
Ein Sammelprogramm für Kinder. 
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Titelbild: 


Donatas Banionis 


„Ein Schauspieler kann nie rasten, 
kann nie aufhören zu grübeln und zu 
fragen. Entdeckungen fallen einem 
nicht in den Schoß, sie werden mit 
Schmerzen geboren.“ Das sagt Do- 
natas Banionis, sowjetischer Schau- 
spieler aus der Litauischen SSR, in 
guter Erinnerung noch als „Goya“ 
und demnächst erneut im DEFA-Film 
als „Beethoven“. 

Im Gespräch mit ihm ist man sofort 
eingenommen von der besonnenen 
Freundlichkeit, der Ruhe und Über- 
legtheit, die er ausstrahlt und die 
auch in seiner gezügelt kraftvollen 
Spielweise zum Ausdruck kommen. 
Der Mann, der in 35 Jahren rund 
90 Theater- und 20 Filmrollen gespielt 
hat, mit Festivalpreisen und Staats- 
auszeichnungen bedacht wurde, be- 


kennt sich nach wie vor — und ohne” 


Koketterie — zu Unsicherheit und 
Schwächen: „Es gibt nur ganz wenige 
Filme, in denen ich mich heute noch 
ansehen könnte.” 

1924 wurde er im litauischen Kaunas 
geboren, begann 1941 am Studio des 
Theaters von Panewezys, dem er auch 
später treu blieb, und spielte dort 
etwa 20 Jahre, bevor er von Regisseur 
Vitautas Shalakjavicius für den Film 
entdeckt wurde. „Die Filmarbeit war 
schwer für mich. Ich war vom Theater 
gewöhnt, jede Episode zu durchden- 
ken. Hier stört mich der Zeitdruck. 
Wenn ich mich konzentrieren wollte, 
fuchtelte der Regieassistent vor mei- 
ner Nase mit der Klappe herum, und 
alle Gedanken waren aus meinem 
Kopf. Als ich mich dann zum ersten 
Mal im Film sah, erlebte ich einen 
Schock und war davon überzeugt, 
daß ich mich dafür absolut nicht 
eigne. Erst allmählich konnte ich 
mich an mich gewöhnen.“ 

Der Durchbruch kam beim dritten 


Film, „Niemand wollte sterben“, 
gleichfalls bei Shalakjavicius. Eine 
Zeitlang litt Banionis darunter, 


meistens Bösewichte zu spielen, bis 
eine Vielzahl von attraktiven Rollen, 
um die ihn jeder Schauspieler benei- 
den würde, seinem Talent zu voller 
Entfaltung verhalfen. Bekannt bei uns 
sind u. a. seine Filme: „Niemand 
wollte sterben“, „Tote Saison“, der 


Fernsehfilm, in dem er den Kund- 
schafter Ladeiniköw darstellt, Kosin- 
zews Shakespeare-Verfilmung „König 
Lear“ mit Banionis als Herzog Al- 
bany, die sowjetisch-italienische Ko- 
produktion „Das rote Zelt“, ferner 
der utopische Film „Solaris“ mit Ba- 
nionis in der Hauptrolle und natür- 
lich sein „Goya“. 

Regisseur Konrad Wolf sagte damals 
über seinen Hauptdarsteller: „Ich 
fand sehr schnell Kontakt zu diesem 
klugen und im besten Sinne moder- 
nen Schauspieler, der veräußerlichte 
Emotionen ablehnt. In gründlichen 
Probeaufnahmen fand ich meine Er. 
wartungen voll bestätigt. Auf jede 
Szene, jede Einstellung bereitete er 
sich ungeheuer gründlich vor. So 
konnten wir völlig frei miteinander 
arbeiten, hatten Spielraum für Impro- 
visationen, weil Banionis niemals den 
festen Boden der geistig erfaßten 
und verarbeiteten Konzeption ver- 
ließ.“ 

Banionis las damals nicht nur Feucht- 
wangers Goya-Roman, in der Akao- 
demie der Künste der DDR holte er 
sich vielfältige Anregungen für die 
Gestaltung der Figur des Malers, 
und er lernte es auch, mit Pinsel und 
Farbe umzugehen. 

Nun verkörpert Banionis zum zwei- 
ten Mal einen Künstler von Welt- 
rang. Er betrachtet dies als eine 
große Verantwortung und auch als 
persönliche Bereicherung. 

Horst Seemanns „Beethoven“-Film, 
der nach einem S$zenarium von Gün- 
ter.Kunert entstand, schildert Bege- 
benheiten aus dem Leben des Kom- 
ponisten in den Jahren 1813-1819. 
Für Banionis ist der Komponist nicht 
einfach ein Darstellungsobjekt, dem 
man mit Respekt vor dem Genie be- 
gegnet. Er schafft Beziehungen zu 
sich selbst, seiner Haltung zur Kunst. 
„Ich lerne dabei“, sagt er. „Und 
diese Arbeit hilft mir, mich selbst bes- 
ser zu erkennen.“ Und: „Die Haupt- 
sache für mich ist und bleibt die 
Darstellung des inneren Lebens ver- 
schiedener Menschen, die Enthüllung 
ihrer psychologischen Tiefen und 
Konflikte.“ 

Marlis Linke 
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BEETHOVEN? 


Tage aus einem Leben 


Ein DEFA-Farbfilm 


von Horst Seemann 
und Günter Kunert 


Depressionen rafft er sich wieder auf. 
In der Sorge für seinen Neffen Karl, 
an dem er Vaterstelle vertritt, findet 
er eine neue Lebensaufgabe. In der 
Natur sucht er Trost und Inspiration. 
Mit Schroffheit schließt er sich von 
seiner verständnislosen Umwelt ab. 
"An seinen sittlichen und gesellschaft- 
lichen Idealen hält er ungebrochen 


ons Sieg und an kein Amt gebundenen Künst- 
t bei Vittoria“ auf- lers nur als Freiheit des Unterneh- 
Au Er Klängen der unge- ers, die er selbst so sehr und auch 

""wöhnlichen Tondichtung steigen ‘die Beethoven gegenüber ausnutzt. 
re jener Schlacht, in der auf‘ dem Und ‚außerdem; t dieser Ruhm 
spanischen Kriegsschaupl To die, | in einem bed c&kenden Mißver- 
= ig. Engländer'die ng besiegten. hältnis zu. Beethovens schwierigen 
Das Wiener Musikpublikum rast vor Lebensumständen? Die nun folgen- 
Ye ‚Begeisterung; dieser Konzertabend den Jahre sind die schwersten seines fest. Und er arl tet. Neue musika- 
% 9 ist ein neuer Triumph für den großen Lebens. Sein Gehörleiden verschlim- Ifsche Gedan en in ihm: die 
-» Komponisten. Man schreibt das Jahr mert sich immer ‚mehr, die Schwers zur Neunte "sinken! mit dem Schluß-, 

4 1813, Ludwig van Badihgben ist won hörigkeit wird zur Taubheit. Er lebt in _chor der’ Ode an die Fr&ude. 

Ruhm umglänzt. ‚einem : ‚vernachlässigten EEE Szenarist Günter Kunert und pr 1 

Jedoch: Beruht dieser Ruhm nicht wechselt oft die Haushälterinnen und seur ‚Horst Seemann haben in i 

auch auf Mißverständnissen? Be- die, Wohnung. ‚Die Erinnerungen an ‚Film ine gedankentiefe De 

greift dieses jubelnde Publikum wirk- seine Liebe zu Josephine von Bruns- Eins ensfür unsere er Daitng 

= lich die Ideen, um die '&s ethoven twick gehen ihm nah, es sind Erinne- indem sie ihn aus seiner Zeit her- 
» geht und die er in seiner Musik aus- rungen an eine an Standesschran- aus verstehen. Sie bieten keine kon- 
drückt? Die adligen Mäzene jeden- ken zerbrochene Liebe. Die revolu- ventionelle Künstlerbiographie. Sie 
falls, die sich von seiner Musik zu er- tionären und patriotischen Träume folgen nicht einem Beethoven-Bild, 
habenen allmenschlichen Gefühlen seiner Jugend sind nicht gereift, nun wie es romantischer Geniekult ge- 
"x, enthusiasmieren lassen, bleiben in herrscht das System der Metternich- prägt hat: der Titan, der vom Schick- 
der Realität ihres Lebens davon un- schen Reaktion. Auch Beethoven, der sal geschlagen wird, indem es ihn 
- verändert. Karl und Johann, die bei- aus seiner demokratischen Gesin- des für seine Kunst wichtigsten Sin- 
den Brüder des Künstlers, können nung trotzdem keinen Hehl macht, nes beraubt. Sie verkleinern das 
a in einem Moment der Rührung wird überwacht und bespitzelt; vor Genie nicht ins Anekdotische, auch 
unende Bewunderung für des Repressalien bewahrt ihn nur, daß wenn sie überlieferte biographische 
"Bruders Genie nicht verbergen, aber die Herrschenden ihn zwar als Künst- Details ins Bild bringen. In realisti- 


ak 


Sr 


a sonst halten sie ihn für einen ler bewundern, doch seine politischen. ‚scher Verdichtung wird das Wesen 
versponnenen, lebensunpraktischen Ideen nicht ernst nehmen, Selbst die eines großen schöpferischen Men- 
08 ® Mens: n, den man bevormunden vertrautesten Freu begreifen schen dargestellt. Behandelt sind die 


"muß. Der geschäftstüchtige Instru- 
ntenbauer Mälzel versteht die von 
N a unter Autor @afein er- 


Schwierigkeiten der künstlerischen 
Existenz in einer feudalistisch-bürger- 


manchmal nicht, worum es ihm geht. 
Dennoch: Er läßt sich nicht beugen. 
Aus den schwersten Krisen und 
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lichen Gesellschaft. Gezeigt wird die 


Größe Beethovens gerade in seiner 
Bindung an seine Zeit und in seinem 
Kampf mit der Misere dieser Zeit. 
Seine von Leidenschaften und Ideen 
bewegte Musik kommt uns in ihrer 
Beziehung zu seinem Leben und zu 
diesem Kampf noch näher. Und. so 
tritt Beethoven am Ende aus seiner 
Zeit heraus und schreitet in die Zu- 
kunft, in unsere Gegenwart. 

a er Thurm 
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Ein DEFA-Farbfilm der Gruppe 
„Babelsberg“ 4 
BUCH: Günter Kunert 
REGIE: Horst Seemann 
DARSTELLER: Donatas Banionis 
(Beethoven), Stefan Lisewski (sein 
Bruder Johann), Hans Teuscher 
(Bruder Karl), Renate Richter 
(Josephine), Fred Deimare (Mälzel), 
Marita Böhme (Konzertsängerin), 
Eberhard Esche (Sekretär Beethovens) 
und Herwart Grosse, Wolfgang 
Greese, Gerry Wolff, Rolf Hoppe, 
Leon Niemezyk, Hannjo Hasse, 
Erika Pelikowsky, Katja Paryla 
KAMERA: Otto Hanisch 
SZENENBILD: Hans Poppe 
MUSIK: Aus Werken 


BEETHOVEN 
IN 'EINEM LEBEN 


Ludwig van Beethovens 


1813: Uraufführung des spektaku- 
lären Opus 91 „Wellingtons Sieg 
oder Die Schlacht bei Vittoria“. 

In der Loge die Sängerin S., eine 
Beethoven-Bewunderin, die ihm 
tiefen Eindruck machte. 

(Foto links) 
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Die „unsterbliche Geliebte“: 
Josephine von Brunswick, einstige 
Schülerin Beethovens, verwitwete 
von Deym, verehelichte Stackelberg, 
kinderreiche Mutter. Beider Liebe 
zerbricht an Standesschranken. 


* Die Brüder Beethovens: Karl, 


der Kassationsbeamte, und Johan- 
nes, der Landwirt. Kleinbürger, die 
den Bruder mit ihrem Maß messen. 
Sie sonnen sich in seinem Ruhm und 
suchen Nutzen aus ihm zu schlagen. 
(Foto unten) 


Foto ganz oben: Mälzel, der Instru- 
mentenbauer, offeriert in seiner 
Werkstatt das „Panharmonium“. 


Bild darunter: Beethoven, der Koch- 
künstler: Er hat seine Freunde 

zu Gast. Was auf den Tisch kommt, 
hat er selbst gekocht, gebraten... 


Foto links: Die Haushälterin klagt 
dem Notenstecher ihr Leid mit dem 
„grusligen Herrn Beethoven“. 


Fotos: DEFA/Pathenheimer 


Die alte, verwahrloste Villa: 

sie wieder herzustellen, dort ein 

sorgenfreies Leben — am besten 

ohne Arbeit — zu führen, 

ist Sekas Wunschtraum, das Haus 
ist ihre wirkliche Liebe. 


Ein 

Mann 
zwischen 
Prinzipien 
und 
Versuchung 


Branko hat zwei junge Seit dem Tode ihres Mannes hat 
Architekten gebeten, den Umbau Sekas Mutter nicht mehr gesprochen, 
des Hauses zu leiten. Warum lehnt hat sich abgekapselt in Kummer 
Seka sie ab? (oben) und Groll. (rechts) 
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Branko und Seka sind ein Ehepaar 
geworden — doch wieviel haben sie 
wirklich gemeinsam? 


Sascha, Staatsanwalt und Brankos 
unbestechlicher Freund, 

ist ihm behilflich, das 

Sekas Familie angetane Unrecht 
wiedergutzumachen. (rechts) 


Laute Diskos, eine Clique 

zum Teil recht gerissener junger 
Leute — das ist Sekas Milieu, 

in dem Branko 

sich fremd fühlt. (unten) 


Branko hat etwas erreicht im Leben. 
Nicht, daß er Reichtümer angehäuft 
hätte oder über Privilegien verfügen 
würde. Derartiges liegt im fern. Er ist 
erfolgreicher Direktor eines ange- 
sehenen jugoslawischen Export-Im- 
port-Unternehmens. Und worauf er 
an seinem 50. Geburtstag stolz sein 
kann, das hat er durch seinen Fleiß, 
seine Lauterkeit und seine Zielstre- 
bigkeit erreicht. Unzuverlässigkeit, 
Karrierismus, Korruption sind ihm 
fremd. Deshalb kann er auch seine 
beiden jungen Mitarbeiter nicht ver- 
stehen, die nur darauf aus sind, viel 
Geld zu verdienen. Brüsk weist er 
ihren Vorschlag zurück, ihn an ihrem 
„Gewinn“ zu beteiligen, nachdem er 
ihre krummen Touren entdeckt hat. 
Er übergibt sie der Polizei, damit sie 
ihre gerechte Strafe erhalten. 

Da kommt an seinem 50. Geburts- 
tag auf Branko eine Prüfung beson- 
derer Art zu: die junge, hübsche 
Studentin Seka. Der ersten zufälli- 
gen Begegnung folgt eine zweite, 
bald treffen sie sich regelmäßig, und 
Branko erfährt die Geschichte Sekas 
und ihrer Familie. In den Wirren der 
Jahre nach dem Krieg wurde ihr 


Vater irrtümlicherweise verhaftet, ihr. 


schönes Haus in der Villengegend 
von Zagreb wurde enteignet. 

Branko fühlt sich verpflichtet, das Un- 
recht vergangener Jahre” wiedergut- 
zumachen. Er sorgt dafür, daß Seka 
und ihrer Mutter ihr rechtmäßiger 
Besitz zurückgegeben wird. Mehr 
noch: Er tut alles dafür, damit die 
ehemalige Villa. die sich in einem 
schrecklichen Zustand befindet, in 
alter Schönheit “ wiederhergesteiit 


wird. Inzwischen ist aus seiner Zu- 
neigung zu Seka Liebe geworden. 
Dankbar für seine Hilfe, auch über- 
drüssig des bescheidenen Lebens 
von der Pension ihrer Mutter, willigt 
Seka ein, seine Frau zu werden. 
Brankos Gehalt muß nun für den 
Unterhalt der Familie und auch für 
die aufwendigen Restaurierungs- 
arbeiten herhalten, denn Seka lebt 
allein für das Haus. 

Als das von Freunden geborgte Geld 
aufgebraucht ist und. Seka immer 
noch mehr Geld verlangt, steht 
Branko vor der Wahl, entweder seine 
Liebe zu opfern oder seine morali- 
schen Prinzipien aufzugeben. Es fällt 
ihm schwer, was ihm bisher verhaßt 
war, nun selbst zu praktizieren — auf 
unredliche Art und Weise Geld zu- 
sammenzuraffen. Doch die Liebe zu 
seiner jungen Frau ist stärker. 
Branko verrät sein ganzes bisheriges 
Leben. Folgerichtig’ ist sein Ende, 
Psychologisch genau zeichnet Regis- 
seur Bogdan Zizi& in diesem seinem 
ersten abendfüllenden Spielfilm die 
Geschichte eines moralischen Ab- 
stiegs nach, an dem nichts Schicksal- 
haftes ist. Die Ursachen des Ver- 
sagens von Branko in dieser Bewäh- 
rungsprobe liegen vielmehr in den 
falschen, kleinbürgerlichen Lebens- 
idealen und -vorstellungen der bei- 
den Partner. 

Da ist Seka, die ihre Ehe zwar nicht 
ohne Sympathie für Branko, aber 
hauptsächlich aus „Vernunftsgrün- 
den“ schließt und nun erwartet, ver- 
sorgt zu werden, ohne sich darum 
zu kümmern, woher das Geld kommt. 
Für sie ist Glück untrennbar ver- 
bunden mit Luxus, mit Besitz — 
gleichsam ein Symbol dafür ist jenes 
alte, für sie und die Familie un- 
sinnig große Haus. Branko akzep- 
tiert diese Glücksvorstellung nicht, 
aber er ist zu schwach, sich Sekas 
Wünschen zu widersetzen. Mit der ° 
Aufgabe seiner Prinzipien hofft er, 
seine junge Frau halten zu können, 
ihre Liebe zu gewinnen. Sein Ver- 
sagen ist der Zusammenbruch einer 
Persönlichkeit. 

Der Film, der an einem dramatischen 
Beispiel die Frage nach dem morali- 
schen Wert von Lebensvorstellungen 
stell, wurde auf dem nationalen 
Festival in Pula 1975 als bester jugo- 
slawischer Film ausgezeichnet. Ja- 
goda Kaloper, die Darstellerin der 
Seka, erhielt den Preis für die beste 
schauspielerische Leistung. 


KALKULIERTE 

LIEBE 
Ein Farbfilm aus der SFR) 
BUCH: Bogdan Zizie, Zeljko Seneeie 
REGIE: Bogdan Zizie 
DARSTELLER: Fabijan Sovagovie 
(Branko), Jagoda Kaloper (Seka) 
KAMERA: Tomislav Pinter 
AUSSTATTUNG: Zeljko Sene£eie 
MUSIK: Tomica Simovie 


Studio 


Kino 


Schicksal 


einer 
ungarischen 
- Komödiantin 


Mari Töröcsik 
in der 
Titelrolle 


Eine Schauspielerin hat Triumphe ge- 
feiert wie zuvor kaum jemand in 
Ungarn: Röza Dery. Zu Beginn des 
19. Jahrhunderts war sie das Idol 
aller Theaterbegeisterten im Lande, 
man hatte ihrer Kutsche die Pferde 
ausgespannt, man hatte sie auf 
Händen getragen und ihr zugejubelt, 
wo immer sie auftrat, 
Jetzt, zwei Jahrzehnte nach ihrem 
schnellen Aufstieg in den Ruhm, ist es 
stiller um sie geworden. Die Lor- 
beeren sind verwelkt, die „unvergeßB- 
lichen" Höhepunkte ihrer Laufbahn 
liegen im Dämmerlicht der Vergan- 
genheit. Vom Ausland her kommen 
Nachrichten von einem „neuen Stil“ 
des Theaters: nerviger und effekt- 
voller soll es auf Pariser und Londo- 
ner Bühnen zugehen. Ein weit- 
gereister Graf macht den devot 
lauschenden Intendanten des Thea- 
ters, an dem die bekannte Schau- 
spielerin arbeitet, auf die Neuerun- 
gen aufmerksam. Man müsse mit der 
Zeit gehen, auch in Ungarn. Und so 
ist der Intendant schnell bereit, die 
"alternde und selbst ins Zweifeln ge- 
 ratene Röza Dery aufzugeben. Er hat 
ie neue Schauspielerin engagiert, 
Frau Schodell, die von der deut- 
‚kommt, und sie soll Ein- 


Frau Dery, 


wohin gehen Sie? 


Röza und ein alter Schauspieler 
ahnen, wie schnell diese Frau Scho- 
dell mit ihrem veräußerlichten Dar- 


stellungsstil Jahre wie Jahrzehnte 
einer sorgsamen Theaterarbeit zu- 
nichte machen wird. Der Nebel, der 
während eines Parkfestes zu Ehren 
der neuen Künstlerin das lärmige 
Vergnügen beeinträchtigt, hat sich 
Röza Dery aufs Gemüt gelegt... 
Gleichzeitig muß Röza in dieser Kri- 
senzeit mit ihrer Ehe ins reine kom- 
men. Nach achtzehn Jahren der Tren- 
nung begegnet sie ihrem Mann wie- 
der. Er, ebenfalls einst Schauspieler, 


. der sich im Streit und voller Eifersucht 


zurückzog, weil für Röza nur die 
künstlerische Verpflichtung wichtig 


_ war, wird von Gerüchten über einen 


Abstieg der berühmten Röza Dery er- 
mutigt, sie in sein Landhaus heimzu- 
holen, in dem er mit seiner Mutter 
lebt und alles bereitet hat, der ver- 
ehrten Frau ein sorgloses Leben fern 
der Stadt, fern der Kunst zu ermög- 
lichen. 

Nach langem Ringen mit sich selbst 
— Röza Dery fühlt den Schmerz des 
sich in Einsamkeit verzehrenden Man- 
nes, sie muß die Versorgtheit in sei- 
nem Haus gegen alle soziale und 
künstlerische Unsicherheit des Thea- 
terlebens aufrechnen — entschließt 
sich die Schauspielerin, das Leben 
mit Dery auszuschlagen. Sie will nicht 
wie ein Schmetterling in seiner 


Sammlung behütet werden: schön 
anzusehen, aber tot und liebelos. Sie 
muß mit dem Nebel des Lebens 
fertig werden. Der alte Schauspieler 
hilft ihr dabei, den Glauben an sich, 
an ihre künstlerische Kraft neu zu fin- 
den. 

Der ungarische Regisseur Gyula 
Maär (Jahrgang 1934) hat’ einen 
leisen, feinnervigen Film über die 
Lebenskrise einer Komödiantin ge- 
dreht und mit einer Reihe hervor- 
ragender ungarischer Schauspieler 
gearbeitet. Besonders Mari Töröcsik 
(u.a. „Karussell“, „Toter Ort") in der 
Titelrolle gelang die bewegende 
Studie einer alternden einsamen 
Frau — eine Leistung, die über das 
frühere Rollenfach der Töröcsik hin- 
ausweist und in Cannes 1976 mit 
einem Preis ausgezeichnet wurde. 
Wolfgang Schuch 


FRAU DERY, 
WOHIN GEHEN SIE? 


Ein ungarischer Farbfilm 
nach dem Tagebuch der Frau Dery 
BUCH und REGIE: Gyula Maär 
DARSTELLER: Mari Töröcsik (Frau 
‚Dery), Ferenc Källai (Dery), Märia 
Sulyok (Derys Mutter), Tamäs Major 
(der alte Schauspieler), Imre Räday 
(Intendant) 

KAMERA: Lajos Koltai 
AUSSTATTUNG: Tamds Banovich, 
Eva Martin \ 

Andräs Schiff spielt die Ballade 
f-Moll von Frederic Chopin 


BRD-Gegenwart 


in einem Farbfilm 


zum Thema 
Berufsverbot 


Vera 
Romeyke 
ist nicht 
tragbar 


Vera und ihr junger Kollege Siebold 
machen den Kindern durch ein 
Rollenspiel einiges über die Lage 
der Arbeiter bewußt. 

Ist das ein „Angriff auf die 
Demokratie“? (rechts) 


1/ 


% 


| 


Die Pädagogen der Gesamtschule 
einer Kleinstadt im Ruhrgebiet ge- 
raten in Aufregung über die uner- 
klärliche Zerstörungswut zweier Halb- 
wüchsiger. Vera Romeyke, Lehrerin 
und frisch bestallte Beamtin dieser 
ansonsten glatt funktionierenden An- 


stalt, vermutet die Ursachen der 
überraschenden Aggressionen im 
wirklichkeitsfremden Unterricht. Sie 


will den Widerspruch zwischen den 
sozialen Alltagserfahrungen ihrer 
Schüler und der Fülle toten Wissens, 
das sie ihnen bisher selbst ein- 
gebleut hat, entschlossen überbrük- 
ken. Unterstützt von anderen jungen, 
aufgeschlossenen Lehrern und ge- 
duldet vom liberalen Schuldirektor, 
erarbeitet Vera Romeyke eine neue 
„Unterrichtseinheit“. 

Die Klasse spielt \unter dem Titel 
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„Arbeit“ Erfahrungen durch, die bei 
einer Betriebsbesichtigung gesam- 
melt werden konnten. Am vereinfach- 
ten Modell einer Karton-Produktion 
per Fließband beginnen die Kinder, 
schlichte Vorgänge und Beziehungen 


‚zu erfassen, die letztlich vom Wider- 


spruch zwischen Kapital und Arbeit 
geprägt sind. So die einseitige Ver- 
tragstreue, welche vom Arbeiter am 
Fließband erwartet wird, oder -der 
ungleiche Lohn, den Frauen für 
gleiche Arbeit bezahlt bekommen. 
Das Spiel, für die meisten Kinder 
durch die Lebensumstände ihrer 
Eltern leicht begreifbar, fordert zu 
leidenschaftlicher Anteilnahme her- 
aus. Laute Proteste gegen Ungerech- 
tigkeiten, spontane Arbeitsnieder- 
legungen, verärgerte Zerstörung der 
produzierten Kartons, Streik mit 


Losungen werden plötzlich und un- 
aufgefordert ins Spielgeschehen ein- 


bezogen. Die Schüler lernen sehr. 
schnell, sich das aus der Situation zu 
Hause Bekannte, doch bisher nicht 
genau Begriffene nunmehr bewußt zu 
machen. 

Vera: Romeykes pädagogischer Erfolg 
wird alsbald für eine unbefugte Poli- 
tisierung und einseitige Beeinflus- 
sung der Schüler gehalten, sie selbst 
in den Verdacht gebracht, eine „radi- 
kale", also höchst verfassungsuntreue 
Beamtin zu sein. Nicht allein ein 
stockkonservativer Lehrer bringt den 
Stein ins Rollen, auch der örtliche 
Unternehmer, der gerade seine ge- 
winnende Persönlichkeit in einem 
Buche pries und anfangs nichts 
gegen das betriebstechnische Inter- 
esse der charmanten Lehrerin einzu- 


Ein Kesseltreiben gegen die 

junge Lehrerin setzt ein, 

doch sie findet auch Verbündete: 
Solidaritätsaktionen führen 

die Eltern der Arbeiterkinder 

zum ersten Mal zusammen. 

Vera hofft, daß diese Aktivitäten 
auch nach ihrer Vertreibung 

aus Billstedt weiterwirken werden. 
(links und unten) 


wenden hatte, wünscht über ein ver- 
trauliches Schreiben den gefährlichen 
pädagogischen Realismus an den 
Pranger gestellt. Da die Unterneh- 


mersgattin der gesamtschulischen 
Elternversammlung vorsteht, wird, 
unter Ausschluß der Arbeitereltern, 
die aufs Berufsverbot gerichtete Ver- 
urteilung der Lehrerin inszeniert. 
Zwar gelingt die Intrige nicht ganz, 
auch finden sich noch die anderen 
Eltern zur Rehabilitierung zusammen, 
und die Schüler irritieren die Behörde 
durch originelle Streikmaßnahmen, 
aber Vera Romeyke muß dennoch in 
aller Stille die Schule wechseln. 

Regisseur Max Willutzki, bereits her- 
vorgetreten durch den Film „Der 
lange Jammer“ (Dokumentarspiel 
über Mieterinitiativen im Westberli- 
ner Märkischen Viertel), gehört zu 


den jüngeren politischen Filme- 
machern der BRD, denen das gesell- 
schaftliche Engagement Verpflichtung 
ist. Nach eigener Aussage bemüht 
sich Willutzki um politisch-inhaltliche 
Aussagen zu gesellschaftlichen 
Widersprüchken und um _filmische 
Handwerklichkeit. Er versucht, demo- 
kratische bis liberale Positionen in 
den Medien zu wahren und sich auf 
den Kampf der Gewerkschaften zu 
stützen. 

Was die formale Gestaltung betrifft, 
so muß berücksichtigt werden, daß 
Willutzki schon bei der Finanzierung 
seiner Filme ungeheure Schwierig- 
keiten zu überwinden hatte. So wurde 
eine Prämie des preisgekrönten 
ersten Films zu Startkapital für dieses 
Werk, das kämpferische Demokraten 
u.a. noch durch Anteilscheine finan- 


zieren halfen. Außer zwei Dutzend 
Mitarbeitern waren viele Laien im 
Ruhrgebiet an dem Projekt beteiligt. 
Die Titelrolle wurde von der jungen 
Westberliner Schauspielerin Rita 
Engelmann gestaltet. Sie gibt der 
32jährigen Lehrerin nicht allein ein 
einprägsames Gesicht, sie erfaßt 
auch sehr sensibel und nüchtern zu- 
gleich die Schwierigkeiten einer um 
ihre Gleichberechtigung kämpfenden 


-alleinstehenden Frau. Neben der be- 


ruflichen Anspannung muß diese 
Frau immerhin eine Scheidung bewäl- 
tigen, ein Kind erziehen und sich um 
einen Freund kümmern, der selbst 
noch Mühe hat, nach spät nach- 
geholtem Abitur Fuß zu fassen. 

Der Einblick jedenfalls, den uns der 
Film „Vera Romeyke ist nicht trag- 
bar” in den Lebens- und Arbeitsall- 


Andi Wittkamps Chef hat ihm 

zu verstehen gegeben, daß ihm ein 
Angestellter mit einer „politisch 
suspekten“ Lebensgefährtin 

nicht recht ist. (links) 


A 


Eva bewundert den Mut 

der Freundin, doch für sich 
wählt sie den leichteren Weg 
der-Anpassung. 

(Foto unten) 


. 


Vera muß sich einer schikanösen 
Gesinnungsüberprüfung unterziehen. 
Studenten antworten 


mit einer Brotestdemonstration. 
we 


© Ir 


tag von BRD-Bürgern gewährt, er- 
weist sich als außerordentlich reali- 
stisch. Wo nicht alle Motive der han- 
delnden Personen voll ausgelotet 
werden können, sind doch ihre 
wesentlichen Antriebe vorgeführt und 
sind vor allem ihre sozialen Bedin- 
gungen treffend gezeichnet. Der 
emotional begründete Informations- 
wert des Filmes für unsere Zuschauer 
ist kaum zu überschätzen. Interessant 
schließlich, daß dieses so hoc- 
aktuelle Werk zum Thema „Berufs- 
verbot“ und „Radikalenerlaß“ lang- 
fristig vorbereitet ist, sich auf einen 
tatsächlichen Fall stützt, der bereits 
fünf Jahre zurückliegt und somit die 
immer deutlicher gewordene Verlet- 
zung demokratischer Rechte eigent- 
lich vorwegnahm. 

Hans Braunseis 


VERA ROMEYKE 
D IST NICHT 

TRAGBAR 
Ein Farbfilm der Basis-Film Produk- 
tion, Berlin (West)® 
BUCH: Renke Korn, Max Willutzki 
REGIE: Max Willutzki 
DARSTELLER: Rita Engelmann (Vera 
Romeyke), Herbert Chwoika (Andi 
Wittkamp), Ina Halley (Frau Gaub), 
Dieter Eppler (Herr Gaub), Gerd 
Burckhard (Lehrer Kretschmar), 
Karl-Heinz Müller (Lehrer Siebold), 
Renate Köhler (Lehrerin Stubiak), 
Horst Lateika (Rektor Gregen), 
Angelika Milster (Eva, Veras 
Freundin) u.a. 
KAMERA: Dietrich Lohmann 
MUSIK: Wilhelm D. Siebert 
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Ein Film aus der 


Koreanischen VDR 
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Die Filmkunst Koreas ist noch relativ 
jung. 1947, zwei Jahre nach der Be- 
freiung von der japanischen Kolonial- 
herrschaft, entstand der erste Film. 
Heute verfügt die Koreanische Volks- 
demokratische Republik bereits über 
sechs Studios, die im Jahr etwa vier- 
zig Spielfilme und außerdem zahl- 
reiche Dokumentarstreifen produzie- 
ren. Das Publikumsinteresse ist ge- 
radezu überwältigend: Im Durch- 
schnitt registrieren die Kinos täglich 
eine Million Zuschauer. Die Thematik 
der Filme ist sehr vielseitig, sie reicht 
von Abenteuergeschichten über Kri- 
mis und Komödien bis hin zu Filmen, 
die die revolutionären Traditionen 
des nationalen Befreiungskampfes 
bewahren. Aus diesem Komplex 
stammt auch „Die Hochspannungs- 
leitung“. 

Im Mittelpunkt der Handlung steht 
Chol Min, Ingenieur für Hochspan- 
nungsanlagen, dessen Leben bislang 
ein Spielball der politischen Wechsel- 
fälle war. Als aber im Jahr 1950 sein 
Volk gezwungenfist, gegen die ameri- 
kanischen Aggressoren und deren 
südkoreanische Marionetten zu 
kämpfen, stellt sich Chol Min dieser 
Auseinandersetzung. Doch seine Ent- 
scheidung für ein unabhängiges 
Korea stößt auf Unglauben bei vielen 
Landsleuten, in deren Augen er nach 
wie vor ein ehemaliger Lakai der 
japanischen Kolonialherren ist, der 
sein Fähnchen beliebig nach dem 
einträglichsten Wind dreht. Koreas 
wechselhafte Geschichte macht es 
allerdings auch nicht eben leicht, 
zwischen Freund und Feind zu unter- 
scheiden. 

Seit Jahrhunderten war Korea für 
seine Nachbarn immer wieder ein 
verlockendes Sprungbrett für die Aus- 
dehnung ihrer Einflußsphären. Zuletzt 
zwang Japan dem Land Ende des 
19. Jahrhunderts seine Herrschaft auf. 
Im Jahre 1910 wurde Korea schließ- 
lich offiziell als Kolonie dem japa- 
nischen Reich einverleibt, das damit 
wertvolle Rohstoffquellen gewann. 


Der Ingenieur Chol Min gehörte zu 
jenen, die unter den fremden Herren 
ihre Ausbildung genossen und für 
ihre bevorzugten Positionen die 
Schikanen und die Mißachtung der 
Kolonialherren in Kauf nahmen. 
Erst durch den Sieg der Roten Armee 
1945 über die japanische Kwang- 
tung-Armee wurde auch Korea von 
der ein halbes Jahrhundert währen- 
den japanischen Fremdherrschaft er- 
löst. Dreißig Tage später landeten in 
Südkorea auf Grund einer Verein- 
barung mit der Sowjetunion USA- 
Truppen zur Entwaffnung des japa- 
nischen Heeres. Von da an verlief die 
Entwicklung im Lande unterschiedlich. 
Im Norden wurde 1946 die Volks- 
macht ausgerufen, im Süden des Lan- 
des errichtete Li Sing Man seine 
Diktatur gegen alle demokratischen 
Kräfte. 1948 verließ die Rote Armee 
nach, Erfüllung ihrer Aufgaben das 
Land, die amerikanischen Truppen 
dagegen blieben und provozierten im 
Jahre 1950 den Krieg gegen die 
Volksdemokratische Republik. 

In diesem Kampf ringt der Ingenieur 
Chol Min lange Zeit vergeblich um 
das Vertrauen und die Anerkennung 
seiner Landsleute, für deren gerechte 
Sache er sich entschieden hat. Aus 
den Zweifeln an seiner Zuverlässig- 
keit sind Vorurteile erwachsen, die 
besserer Einsicht entgegenstehen. 
Am Ende jedoch setzt sich die Er- 
kenntnis durch, daß der Mensch, 
wenn er keine Verbrechen begangen 
hat, zu beurteilen ist nach dem, was 
er in der Gegenwart tut, und nicht 
nach dem, was er unter anderen Be- 
dingungen irgendwann einmal getan 
hat. 

J. Steffen 


DIE 
D HOCHSPANNUNGS- 
LEITUNG 


Ein Film aus der KVDR 
REGIE: Tschö Namson 


Begegnung 
mit Filmen 
AUS 
anemark 


Von Horst Knietzsch 


Vom 11. bis 15. November 1976 finden in Berlin, Dresden und 
Rostock „Tage des dänischen Films in der DDR“ statt. Für das 
Programm sind sieben Spielfilme und einige Kurzfilme vorge- 
sehen. Von dieser Auswahl ist zu erwarten, daß sie einen etwas 
tieferen Einblick in die dänische Filmproduktion vermittelt, die 
in den letzten Jahren in unseren Lichtspieltheatern im wesent- 
lichen nur durch Lustspiele oder Filmgrotesken über die Aben- 
teuer der Olsenbande vertreten war. Zweifellos handelt es sich 
bei den Olsenbanden-Filmen um eine der publikumswirksam- 
sten Serien der neueren dänischen Produktion. Ihre Beziehung 
zu den Filmen mit Pat und Patachon, dem beliebtesten Komiker- 
paar des europäischen Kinos in den zwanziger Jahren, ist offen- 
sichtlich. Das künstlerische Profil des dänischen Spielfilms wird 
natürlich nicht nur durch diese Werke bestimmt. Es bleibt zu hof- 
fen, daß in absehbarer Zeit der eine oder andere der zu den 
„Tagen“ gezeigten Filme Eingang in die Spielpläne unserer 


Lichtspieltheater findet. 


Soweit ich feststellen konnte, haben 
wir in der DDR den ersten Film aus 
Dänemark vor 25 Jahren gesehen, 
Am 22. Dezember 1951 kam „Ditte 
Menschenkind“, der nach dem gleich- 
namigen Roman von Martin Ander- 
sen Nexö entstandene Filme von Astrid 
und Bjarne Henning Jensen, zur Auf- 
führung. Dieser Film gehört zu den 
wenigen dänischen Produktionen der 
Nachkriegszeit, die zu internationaler 
Berühmtheit gelangten. Allein in der 
DDR fand er 5 Millionen Zuschauer. 
Nicht minder beeindruckt waren wir 
von dem Film „Rote Wiesen“ von Bo- 
dil Ipsen und Lau Lauritzen, der über 
den antifaschistischen Widerstands- 
kampf in Dänemark erzählte. Die in 
diesen Filmen angeschlagenen reali- 
stischen Töne sind aber in der dä- 
nischen Nachkriegsproduktion bald 
wieder verstummt, Eingebunden in 
den kapitalistischen Filmmarkt ist die 
relativ kleine Filmproduktion dieses 
kleinen Landes (20 bis 30 Filme im 
Jahr) nicht in jedem Falle souverän 
genug, um dem künstlerischen Film 
eine Existenzgrundlage zu verschaf- 
fen. Änderungen zeichneten sich erst 
ab, ols die dänische Regierung 1965 
qualitätsfördernde Maßnahmen be- 
schloß, die auch dem künstlerischen 
Film eine Chance gaben. Finanzielle 


Unterstützung für die Filmproduktion, 
Aufbau einer Filmschule, Darlehen 
für die Modernisierung der Kinos, 
Unterstützung des  Filmmuseums 
gehörten dazu. 

In den sechziger Jahren sind wieder 
einige Werke entstanden, die den 
Bannkreis billiger Unterhaltungs- 
ware, garniert mit sexueller Speku- 
lation, durchbrochen. Zu nennen ist 
der Film von Henning Carlsen „Di- 
lemma” (1962), der sich mit der Ras- 
sendiskriminierung in Südafrika aus- 
einandersetzt und „Weekend“ (1962) 
von Palle Kjaerulff-Schmidt, eine bit- 
tere Zustandsschilderung bürger- 
lichen Lebens, 


* 


Mit einem Film von Henning Carlsen, 
der zu den bedeutendsten zeitgenös- 
sischen Regisseuren des dänischen 
Spielfilms gehört, werden die „Tage 
des dänischen Films” eröffnet. „Ach, 
könnte man doch auch etwas sein“ 
(1972) erzählt von den Stammgästen 
eines kleinen Wirtshauses in Kopen- 
hagen: einer Barfrau, einem mürri- 
schen Kellner, einem Pianisten, 
einem Fensterputzer, einem Fleischer- 


„Ach, könnnte man doch auch etwas 
sein“. Regie: Henning Carlsen. 


gesellen und einer jungen Frau, die 
ihren Mann verlassen hat und einen 
Haltepunkt im Leben sucht. Das sind 
nette Leute, Kleinbürger, von denen 
jeder eine Menge Träume hat. Sie 
versuchen, ihre Positionen im Leben 
zu verbessern, müssen aber bald 
feststellen, daß alles beim alten 


bleibt. Ihre Träume platzen wie die‘ 


Seifenblasen. 

Weiter sind in dem Programm die 
Filme „Tine“ nach dem Roman von 
Hermann Bang (Regie: Knud Leif 
Thomsen); „Ballade vom Carl-Hen- 
ning“ (Regie: Lene und Sven Gron- 
Iykke); „Die Geschichte über Bar- 
bara“ von Palle Kjaerulff-Schmidt, 
„Küsse nach rechts und links“ von 
Ole‘ Roos; „Jetzt geht er in die Luft“ 
von Ännelise Hovmand; „Tagebuch 
eines Teenagers“ von Finn Karlsson. 
In dieser Auswahl finden wir neben 
der Literaturverfilmung („Tine“) und 


„Ballade vom Carl-Henning“. 
Regie: Lene und Sven Graniykke. 
(Foto oben) 


y ” x 


„Küsse nach rechts und links“. 
Regie: Ole Roos. 
(Foto oben) 


„Tagebuch eines «Teenagers“. 
Regie: Finn Karlsson. 
(Foto rechts) 
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dem Lustspiel um den Erfinder Elle- 
hammer, der 1906 durch eine Flug- 
maschine von sich reden machte 
(„Jetzt geht er in die Luft“), vor allem 
Gegenwartsfilme, die einige ‚Einblicke 
in das alltägliche Leben in Dänemark 
gestatten. In diesen Filmen fällt auf, 
und- das kann als eines der Merk- 
male des zeitgenössischen dänischen 
Films gelten, daß Menschen in Kon- 
fliktsituationen vorgeführt werden, 
die sich aus fehlender zwischen- 
menschlicher Kommunikation ergeben 
oder aus einer gestörten Sexual- 
moral. Die Protagonisten dieser 
Filme leiden einerseits unter traditio- 
nellen bürgerlichen Verhaltensnor- 
men, aber auch unter falsch verstan- 
denen Freiheiten in den Beziehun- 
gen zwischen Mann und Frau, die 
ihnen nicht das erhoffte Glück brin- 
gen. Ihr Leben ist von Sehnsüchten 
gekennzeichnet, die sie sich kaum 


Yvonne Ingdal in 

„Die Geschichte über Barbara“. 
Regie: Palle Kjaerulff-Schmidt. 
(Fotos rechts) 


oder nur unbefriedigend erfüllen 
können. Die Verhältnisse, in denen 
sie leben, geben ihnen nur geringe 
Chancen dazu. Die Helden dieser zu 
den „Tagen“ gezeigten Gegenwarts- 
filme sind keine Rebellen. Immer 
durchleben sie ihre eng begrenzten 
persönlichen Krisen, es gibt da kaum 
eine übergreifende gesellschaftliche 
Sicht. 

Stilistisch sind die Filme sehr ver- 
schieden. Henning Carlsen, der vom 
Dokumentarfilm kommt, läßt ein fei- 
nes Gefühl für realistische Milieu- 
schilderungen erkennen, der Film von 
Ole Roos zeichnet sich durch knappe 
Dialoge aus und versucht über das 
Bild und die Montage einzelne Per- 
sonen zu charakterisieren. Bei Kjae- 
rulff-Schmidts „Geschichte über Bar- 
bara“ möchte ich die Aufmerksamkeit 
auf die Hauptdarstellerin Yvonne 
Ingdal lenken, die am Ende der sech- 


„Jetzt geht er in die Luft“. 
Louis Miehe-Renard (rechts) in der 
Hauptrolle als Flugzeugerfinder 
Ellehammer. 


ziger Jahre in zahlreichen dänischen 
Filmen zu sehen war und die sich 
durch sicheres Gefühl für Stimmun- 
gen und Situationen auszeichnet und 
eine Gestalt auch geistig zu durch- 
dringen vermag. 


x 


Sieben Filme zu den „Tagen des dä- 
nischen Films in der DDR“ — das ist 
eine erfreuliche Begegnung mit der 
Filmkunst * eines skandinavischen 
Nachbarlandes. Sieben Spielfilme 
und einige Kurzfilme, das ist nicht 
die dänische Filmproduktion, son- 
dern nur ein kleiner Ausschnitt aus 


einem vielschichtigen Produktions- 
programm. Aber die „Tage des dä- 
nischen Films“ sind ein weiterer 


Schritt auf dem Weg zur Ausweitung 
der kulturellen Beziehungen zwischen 
unseren Ländern. 


ie Olsenbande stellt die 


Der neueste Coup des dänischen Gaunertrios 


Abkoppeln oder ankoppeln — das ist 
hier die Frage. Aber Egon 

wird schon wissen, was wohin 
wann zu rollen hat. (Foto oben) 


Das Unschuldslämmchen Yvonne 
fürchtet nicht den Löwen, 

will sagen: die Polizei. Sie hat 
eine Anzeige zu erstatten — 
wegen gestohlenen Eigentums... 
(Foto oben) 


= 
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u: 


Den 


unermüdlichen Filmkomödien- 
machern Erik Balling und Henning 
Bahs aus Dänemark verdanken wir 
es, wenn abermals der zigarren- 
kauende Egon Olsen zusammen mit 
dem dicken Kjeld und dem langen 
Benny (mit den stets zu kurz gerate- 
nen Hosen) einen Anschlag auf un- 
sere Lachmuskeln verübt. Die Länge 
einer Serie, die für gewöhnlich auch 
deren Absterben verursacht, scheint 
in diesem Falle nahezu ewiges (Lein- 
wand-)Leben zu versprechen. 

Diesmal kommt uns das Gaunertrio 
g:eich zu Beginn etwas spanisch: In 
der „Casa Olsen“, einem noblen 
Sommersitz an der iberischen Küste, 
erholt man sich, läßt sich besonnen 
und bedienen. Doch ein hinter ge- 
pflegter Hecke lauernder Bösewicht 
befreit die Urlauber von ihren Mil- 
lionen; diese, eben noch durch Hand- 
schellen mit Egon aufs engste ver- 
bunden, sind plötzlich im Eimer... 
Was Wunder, wenn Egon — getreu 


Nichts ist so fein gesponnen ..., 
es kommt doch an den Steuer- 
prüfer.... Armer Egon! (Foto unten) 


wer 


Die Herren von der Staatsbahn 7 
im Stellwerk. Sie begießen ein 
Dienstereignis zusammen mit einem 
Wolf im Schafsfelll 

(Foto links) 


Sehn Sie genau hin: so wird 
eine epochale Finanzoperation 
vorbereitet. Beachten Sie die 
raffinierten Abhörmechanismen! 
(Foto oben) 


dem Wahlspruch: „Wer einmal Mil- 
lionär war, der möcht’s auch bleiben" 
-— gleich einen Vermögenswieder- 
beschaffungsplan zur Hand hat? 
Seine Idee basiert auf genauer 
Kenntnis des Fahrplans der wegen 
ihrer Pünktlichkeit berühmten Däni- 
schen Staatsbahn. Um an das von 
der dreimal verdammten Ganoven- 
konkurrenz in Goldbarren verwan- 
delte Vermögen zu gelangen, muß 
lediglich der die Kisten mit dem Edel- 
metall umschließende Waggon ein 
bißchen umgeleitet werden. Also be- 
tätigen sich Benny als Diesellok- 
fahrer und der dicke Kjeld als Signal- 
versteller. Doch ihre Bemühungen 
drohen an einem Ereignis zu schei- 
tern, das die Herren Beamten der 
Staatsbahn in überlieferter Weise mit 
Kaffee und Kuchen feiern: der Win- 
terfahrplan muß dem Sommerfahr- 
plan weichen... 

Trotzdem kommen die Mini-Ganoven 
zu ihren Millionen und kommt Egon 


wieder in seine Zweitwohnung, das 
dänische Staatsgefängnis.. Das ist er- 
freulich — oder hätten sie etwas da- 
gegen, wenn er bei seiner Entlassung 
den ‘(dann aber wirklich sicheren!) 
Plan für ein weiteres (Filmspaß-) 
Unternehmen mitbrächte? 

Jürgen Altmann 


DIE OLSENBANDE 

D STELLT DIE WEICHEN 
Ein dänischer Farbfilm 
DREHBUCH: Erik Balling, 
Henning Bahs 
REGIE: Erik Balling 
DARSTELLER: Ove Sprogse (Egon 
Olsen), Morten Grunwald (Benny), 
Poul Bundgaard (Kjeld), Kirsten 
Walther (Yvonne), Jes Holtse 
(Borge), Axel Strabye (Kriminal- 
inspektor), Ole Ernst (Kriminal- 
polizist) 
KAMERA: Claus Loof 
MUSIK: Bent Fabricius-Bjerre 
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BEETHOVEN - Te 


in 


Leben 


Ige aus einem 


Marita Böhme 


Leiser Seufzer: „Müssen wir wieder 
beim Klotzscher Kirchenchor anfan- 
gen?“ — Wie viele Interviews Marita 
Böhme während ihrer Laufbahn 
schon gab, wie oft sie erzählte von 
den Lebensstationen Vorschulerzie- 
herin, Schauspielschule, Engage- 
ments in Parchim, am Berliner Maxim 
Gorki Theater, jetzt in der Heimat- 
stadt Dresden — es läßt sich nicht 
mehr ermitteln. Dennoch, sie ist nicht 
nur daran gewöhnt, sondern auch 
geduldig bereit, von sich zu berichten. 
Schließlich ist sie eine der bekann- 
testen Darstellerinnen hierzulande, 
auch wenn ihr Gesicht in letzter Zeit 
auf der Leinwand seltener zu sehen 
war. 

Zur Klärung: Besagter ‘Kirchenchor 
war das erste öffentliche Podium, auf 
dem sich die damals Halbwüchsige 
erprobte. Und die Freude am Singen 
ist geblieben, allerdings äußert sie 
sich heutzutage in einem anderen 
Ton: leichtgeschürzt, in frech-pikan- 
ten bis frivolen Liedern. 

Sie gehört zu den Schauspielern, die 
oft, gern und sehr vertraut mit ihrem 
Publikum verkehren. Sie ist — das 
kann man getrost behaupten — die 


populärste „My Fair Lady“ der Repu-, 


blik — davon zeugen mehr als 400 
stets und noch immer ausverkaufte 
Vorstellungen in elf Jahren. Und ihre 
Chansonabende bieten sich als lie- 
benswürdiger Flirt,‘ der trotz der Ent- 
fernung zwischen Bühne und Zu- 
schauerraum nichts an Intimität ein- 
büßt. 

Soweit die Sängerin Marita Böhme, 
von der die Schauspielerin freilich 
nicht zu trennen ist. Die Rollen, die 
sie spielte, aufzuzählen, wäre platz- 


AUF DER SONNENSEITE. 
Marita Böhme und Manfred Krug. 


LEBEN ZU ZWEIT. In der männlichen 


Hauptrolle Alfred Müller. (rechts) 
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sprengend. Ihr Filmdebüt war die 
Bauführerin Ottilie in „Auf der Son- 
nenseite", es folgten die „Minna von 
Barnhelm“, die Sportlehrerin Katrin 
in „Lots Weib“, in „Leben zu zweit“ 
die Standesbeamtin Karin und die 
Tierärztin Sabine in „Weil ich dich 
liebe“. Das waren allesamt recht 
selbstbewußte und selbständige Per- 
sonen, tüchtig und klug; man hatte 
sich daran gewöhnt, Marita Böhme 
so zu sehen, auch privat. Und ganz 
falsch ist das auch nicht, wenn man 
in ihren Alltag reinschaut, in dem sie 
Film- und Fernsehaufnahmen, die 
Bühne und das Chansonprogramm 
und dann auch das Familienleben 
mit gleichfalls künstlerisch tätigem 
Ehemann, 12jährigem Sohn Seba- 
stian, zweijähriger Tochter Jessica, 
mit Riesendogge und Haushalt über 
die Runden bringt. So hatte sie denn 
auch persönlih Spaß daran, mal 
eine zeitgeplagte Künstlerin darzu- 
stellen im „Mann, der nach der Oma 
kam“. 

Nun ein neuer Film, „Beethoven“, 
mit Donatas Banionis in der Haupt- 
rolle. „Er war für mich der entschei- 
dende Grund, die Rolle zu überneh- 
men“, sagte sie. „Immer wieder war 
ich erneut beeindruckt von der Kon- 
zentration und Intensität, mit der er 
in die Rolle hineinschlüpfte, wie er 
beispielsweise schon im Hotel neben 
mir plötzlich der gehörlose Beethoven 
wurde und vor sich hinbrabbelte.“ 
Marita Böhme spielt an seiner Seite 
eine Konzertsängerin, eine kluge, 
feinfühlige Frau, die sein Genie er- 
kannt hat und ihm anbietet, für ihn 
zu sorgen. 

Marlis Linke 


Szene aus LOTS WEIB. 
DER MANN, DER NACH DER OMA 
KAM. Mit Winfried Glatzeder. (links) 


Fotos: DEFA/Schittko, Erkens, 
Meister, Blümel 


Schlüssel 
zum 


Paradies 


Ein Kriminalfilm also, der seine Span- 
nung aus der analytischen Arbeit der 
Kriminalpolizei und der Sicherheits- 


„Ich dachte immer, Geld ist der 
Schlüssel zum Paradies ...", sagt der 
sterbende Zahntechniker Belskı zu 


seinem Freund. Zu spät erkennt er 
seinen Irrtum. 

Ein Mord ist geschehen. Die, Mit- 
arbeiter der Rigaer Miliz stellen sehr 
schnell fest, daß Belski ein Glied in 
der Kette einer Verbrecherbande war, 
die sich mit Diamanten- und Gold- 
schmuggel im In- und Ausland be- 
faßt. Die Sicherheitsorgane werden 
eingeschaltet. Der Kreis der Verdäch- 
tigen erweitert sich. Da ist zum Bei- 
spiel der Bademeister Arvid Vitols mit 
seiner zweifelhaften Vergangenheit. 
Und welche Rolle spielt der Koch Ans 
Groot von dem dänischen Frachter 
„Meyerbeer“? Warum schweigt die 
Modeschöpferin Regina — einst Ge- 
liebte Belskis — so hartnäckig bei 
allen Befragungen? Was hat es mit 
dem geheimnisvollen „Jakuten“ auf 
sich? Und wer ist schließlich der „Be- 
brillte“, bei dem alle Fäden zusam- 
menzulaufen scheinen? 
Milizhauptmann Janis Krastyns er- 
hält den Auftrag, den Kontakt zum 
Kopf der Bande herzustellen. Keine 
ungefährliche Aufgabe, denn alles 
deutet darauf. hin, daß der „Be- 


brillte" auch der Mörder des unbe- 
quem gewordenen Belski ist. Die Auf- 
klärung des Falles setzt schließlich 
eine überraschende Schlußpointe. 


Gold gegen Diamanten - 
Ein Kriminalfilm aus 


dem Studio Riga 


organe bezieht. Scheinbar zusam- 
menhanglose Fakten und zufällige 
Verbindungen zwischen handelnden 
Figuren verknüpfen sich zu logischen 
Folgerungen, führen auf die heiße 
Spur und schließlich zur Einkreisung 
einer gefährlichen Bande. 

Regisseur Aloiz Bren@ macht deut- 
lich, daß eine Gruppe von Außen- 
seitern, ihre skrupellose Eigensucht 
und verbrecherischen Beweggründe 
keine Chance in der sozialistischen 
Gesellschaft haben. Bren© knüpft 
mit „Schlüssel zum Paradies“ thema- 
tisch an seinem erfolgreichen Streifen 
„Licht am Ende des Tunnels“ (1974) 
an. l. Schaulies 
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Ein sowjetischer Kriminalfilm 
aus dem Studio Riga 

BUCH: Sergej Alexandrow, 
Wladimir Kusnezow 

REGIE: Aloiz Bren& 
DARSTELLER: Wladimir Ossenew, 
Uldis Pucitis, Jelena Koselkowa, 
Bronius Babkauskas, Leonardas 
Zel&us, Hari kiepins 

KAMERA: Richard Piks 

MUSIK: I. Wagner 


SCHLÜSSEL 
ZUM PARADIES 


Bis ins Gefängnis führen die Spuren Die Modegestalterin Regina benach- 


des Schmugglerrings, aber richtigte nicht einmal die 
wird einer der Verhafteten „singen“? Kriminalpolizei, als sie den Ermor- > 
(Foto links) ° deten fand. (Foto utnen) 


Seit Stunden lassen Mitarbeiter 

der Sicherheitsorgane und der Krimi- 

nalpolizei den Chef der Bande 

nicht aus den Augen. Ausgerüstet 

mit Sprechfunkgeräten, überwachen 

a R. u . ! sie jeden seiner Schritte. In der 
Ba En un. y Be Zentrale werden ihre Meldungen 

= ® 29 ro =. k koordiniert. (Foto oben) 

Er hat sich verdächtig gemacht. 

Wie sehr, ahnt er nicht einmal. 

Und er wird alle Überlegungen 

brauchen, wenn er diese 

Situation überstehen will. 

(Foto oben) 


Schluckt der „Bebrillte“ den Köder, 
oder erkennt er in dem 
angeblichen Sohn seines Bekannten 
einen Kriminalisten? 

(Foto links) 


Die Musikanten von Sebechleby 


Mit Flöte und Geige auf Kriegspfad gegen die Türken 


a 


Ginge es nur um die beiden — 
erst von den Türken für den Harem, 
nun von den Musikanten 

in die Heimat entführten — Damen, 


Der Vater und seine beiden 


{ (Pflege-)Söhne begeistern selbst die 


Türken in der Kaffeestube 
mit ihrer Musik. Es ist ja auch 
Musik aus Sebechlebyl 


Der Sultan braucht Zerstreuung. 
Doch niemand und nichts findet 
Gnade vor den strengen Augen des 
Wesirs. Doch was hört er da? 


Musik aus Sebechlebyl 


sicher hätte Selim Beg längst 
von der Verfolgung abgelassen. 
So aber haben sie von ihm 
das Schlimmste zu erwarten. 


Noch heute will der Sultan Frau Döczy 
aus dem Slowakischen zur glücklich- 
sten Frau des ganzen Orients 
machen. Nicht ahnend, daß die drei 
Musikanten aus Sebechleby — Onkel 
Klimo, Peter und Jakub, die er für 
sein großangelegtes Fest in den Pa- 
last befohlen hat, ihm diese Sonne 
des Westens wieder entreißen wollen. 
Verfolgt vom wutentbrannten Wesir, 
dem Onkel Klimo kurzerhand die 
Hälfte seines stolzen Bartes samt 
Wurzeln abgesäbelt hatte, stiften die 
drei Tapferen im Harem des Sultans 
viel Verwirrung und Unruhe. Erst als 
der gefesselte und von einem Affen 
drangsalierte Muezzin seinen Ge- 
betsausrufen kein Ende macht, wird 
man im Palast aufmerksam, entdeckt 
die Flucht der drei Musikanten samt 
der Lieblingsfrau des Sultans und deı 
niedlichen Katka. 

Auf eine slowakische Legende, spie- 
lend zur Zeit der Türkeneinfälle in 
Europa, geht dieser Spielfilm zurück, 
der mit farbenfreudigen Bildern, 
orientalischer Musik, Basar- und 
Kaffeehaus-Atmosphäre usw. an ein 
Märchen aus Tausendundeiner Nacht 
erinnert. Wohltuend der  heiter-iro- 
nische Abstand zum abenteuerlichen 
und spannungsgeladenen Gesche- 
hen, den die Filmschöpfer immer wie- 
der durchblicken lassen. Die drei Hel- 
den sind nicht mit übernatürlichen 


. Kräften ausgestattet, ihnen schlottern 


auch mal die Knie. Mutterwitz und 
Bauernschläue sind ihre Stärken. 
Selbstlos in ihrer Hilfe, verbietet es 


sich für sie, dafür ein Entgelt zu er- 
warten. Der alte Einsiedler, dem sie 
trotz Zeitnot das riesengroße Reisig- 
bündel ins Haus tragen, muß ihnen 
seinen Dank geradezu aufzwingen; 
drei seltsam geformte Musikinstru- 
mente. Später erst entdecken sie, daß 
sie aus ihnen eine bezaubernde 
Musik hervorlocken können, die alle 
Menschen — und sogar die Pferde 
der türkischen Verfolger — zum Tan- 
zen zwingt. Herrlich auch wie der 
alte Klimo dem erst verdutzten, dann 
wütenden Wesir mit Bravour den Bart 
absäbelt, den kein Arzt der Welt 
mehr kurieren kann, da selbst die 
Wurzeln dran glauben mußten... 
Die gute Kameraführung versteht es 
immer wieder, die herrliche Land- 
schaft in das Geschehen organisch 
einzufügen, und die Verbundenheit 
der Menschen mit ihrer Heimat zu 
unterstreichen. 


DIE MUSIKANTEN 
" VON SEBECHLEBY 


Ein Farbfilm aus der CSSR 

BUCH: Maximilian Nitra, J. Zachar 
REGIE: Jozef Zachar 

DARSTELLER: Viliam Polönyi (Klimo), 
Petr Trävniäek (Peter), Stano 
Danliak (Jakub), Kveta Luko3ikovä- 
Michalcova (Frau Döczy), Brigitta 
Hausnerovä-Sitärovä (Katka) 
KAMERA: Vladimir Ondrus 
AUSSTATTUNG: Milos Kalina 
MUSIK: Tibor Andrasovan _ 


Selim ist so wild, wie ein Türke nur 
werden kann. Der Musikant aus 
Sebechleby hat ihm seine Ehre 
geraubt: die linke Barthälftel! 


- 
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Rebellion auf einer mexikanischen Hazienda 


Die Hazienda besteht aus dem Her- 
renhaus, säulenverziert, mit breiter 
Terrasse, die das Geviert des weit- 
räumigen Hofes begrenzen. Abge- 
schlossen wird dies alles von einer 
massiven Mauer. Jenseits ducken sich 
die windschiefen, strohgedeckten 
Hütten der Indios. 

Diese Hazienda liegt zwar auf dem 
DEFA-Gelände in Babelsberg, aber 
unter einem Sonnenhimmel, der auch 
in Mexiko nicht blauer sein könnte. 
„Na, die Temperatur ist wenigstens 
echt“, meint Kameramann Horst 
Hardt sarkastisch. „Als wir in Bulga- 
rien drehten, im Süden, dicht an der 
griechischen Grenze, da hat es pau- 
senlos geregnet, trotz gegenteiliger 
Versicherungen in den Prospekten.“ 
Es ist einer der ganz heißen Tage 
dieses Jahres. Ausgerechnet den 
habe ich mir für meinen Report ge- 
wählt. Ich tat es, weil Produktions- 
leiter Alexander Lösche mir einen 
interessanten und ereignisreichen 
Drehtag versprechen konnte. Und 
das waren keine leeren Versprechun- 
gen. Zunächst versucht ein aufgeregt 
kollernder Truthahn mir den Zutritt 
zum Hof der Hazienda zu verwehren. 
Er ist übrigens nicht der einzige 
Kleindarsteller aus dem Tierreich. Es 


wimmelt nur so von Schafen, Ziegen, 
Gefiedertem. Esel brüllen steinerwei- 
chend, und die Schweine mitten auf 
dem Hof wühlen sich immer tiefer in 
den Sand, um so der Sonne zu ent- 
gehen. Doch zurück von der Mena- 
gerie zur Szenerie. 

Kaum durch das stabile Tor in den 
Hof der Hazienda gelangt, sehe ich 
mich einer Pistolenmündung gegen- 
über. Die ersten Worte, die ich ver- 
nehme: „Noch einen Schritt und ich 
knalle euch über den Haufen.“ — 
Auf diese rigorose Art versuchen die 
Antreiber des Don Bartoldo, Marga- 
rito und Adolfo, sich die Indios vom 
Halse zu halten, die den Hof ge- 
stürmt haben, um sich Mais zu holen. 
Nur sind eben die Indios in dieser 
Einstellung noch gar nicht auf dem 
Hof. Sie warten vor der Mauer auf 
das Zeichen des Regisseurs. 

Bevor sie in Aktion treten, wird als 
„Zwischenschnitt“ erst einmal die 
Reaktion Trinis und Jeronimos . auf 
die sich dann auf dem Hof abspie- 
lenden Ereignisse gedreht. Un- 
bemerkt von allen ducken sich Trini 
und Jeronimo beobachtend in den 
Torschatten. Es ist eine stumme 
Szene, die sehr unterschiedliche 
Reaktionen von beiden Darstellern — 


Gunnar Helm und Giso Weißbach — 
auf das dramatische Geschehen for- 
dert. Walter Beck bemüht sich, vor 
allem den noch filmunerfahrenen jun- 
gen Gunnar Helm in die Situation 
einzustimmen, lebhaft aber geduldig, 
weniger theoretisch, mehr anschau- 
lich tut er das. Er spielt vor, und da- 
bei erläutert er: „Sieh’ mal so: Du 
mußt den Körper zurückhalten und 
nur die Augen vorausschicken, ver- 
stehst du. Dann fällt der 
Während Jeronimo nach kurzer 
Schrecksekunde losstürmt, zögerst du. 
Du weißt einfach nicht, was du tun 
sollst.” 

Inzwischen formiert die Regieassi- 
stentin Dorit Albrecht jenseits des 
Tores die Indios zum Sturm auf die 
Hazienda. Sie kontrolliert, ob die 
Männer alle bewaffnet sind mit 
Knüppeln, Hacken, Macheten. Haben 
die Frauen ihre Körbe und Holzscha- 
len für den Mais? Angeführt wird 
die Schar von der hochgewachsenen 
stattlichen bulgarischen Schauspiele- 
rin Dimitrina Sawowa, die die Am- 
brosia spielt. Probe, einmal, zweimal, 
dreimal, drehen, wiederholen und 
noch einmal. „Schneller, entschlosse- 
ner, zorniger. Nicht zögern am Tor, 
die Spitzengruppe sofort durch, die 


Fotos: DEFA/Lück 


Schuß., 


anderen hinterher, dicht aufgeschlos- 
sen“, fordert Walter Beck immer wie- 
der. Hundert Füße wirbeln Staub auf. 
Das gefiederte Viehzeug flattert und 
watschelt zwischen den Eilenden her- 
um. Die Sonne pralit vom Himmel. 
Vor allem die Frauen haben ihre 
Last: große dunkle Tücher und lange 
Röcke. „Das ist ja kein Rock, sondern 
ein Ofen“, meint eine junge Frau in 
komischer Verzweiflung während 
einer kurzen Verschnaufpause. Auch 
sie hat, wie die meisten, langes 
schwarzes Haar. Die Männer zeigen 
dunkle, schwarzäugige Gesichter 
über ihren verschossenen Ponchos. 
Fast alle Kleindarsteller sind „Lati- 
nos", Studenten aus Lateinamerika, 
die die Karl-Marx-Universität Leipzig 
besuchen. 

Jede Szene ist einmal „gestorben“. 
Auch diese. Umbau der Kamera zur 
Hofszene. Es ist eine Massenszene, 
dennoch sind individuelle Haltun- 
gen und Verhaltensweisen zu spielen. 
Alle Aktivität geht von Ambrosia aus. 
Die Indios, gewöhnt an Gehorsam, 
ducken sich vor den Antreibern. 
Dann aber fällt der Schuß aus Adol- 
fos Waffe. Rosalia, die Braut Jeroni- 
mos, bricht zusammen, stirbt. Blind 
vor Zorn und Haß stürmen die ersten 


Männer vor. Margarito, dargestellt 
von Eckhard Bilz, entflieht auf einem 
ungesattelten Pferd. „Der Mörder ist 
noch hier. Er entkommt uns nicht“, 
schreit ein Indio. Das Tor wird hastig 
geschlossen. 

Wie schwierig ist es doch, turbulentes 
dramatisches Geschehen so zu ge- 
stalten, daß Regisseur und Kamera- 
mann zufrieden sind, also übersicht- 
lich und diszipliniert unter absoluter 
Bewahrung des Eindrucks „Sponta- 
neität". Und wie schwierig ist es, 
gleichzeitig Text zu bringen und 
Handlung, wenn an dieser Hand- 
lung ein galoppierendes Pferd be- 
teiligt ist. 

Das Szenarium Margot Beichlers 
weicht in mancher Hinsicht von der 
literarischen Vorlage ab. „Nicht des- 
halb, weil wir einen Film gegen das 
Buch machen wollen, sondern weil 
wir unter Nutzung all der reichen 
Möglichkeiten, die Ludwig Renn bie- 
tet, eine dem Medium Film gerecht 
werdende Geschichte erzählen wol- 
len“, erklärt Margot Beichler, wäh- 
rend wir auf der Terrasse des „Her- 
renhauses“ den wenn auch nur spär- 
‚lichen Schatten suchen. 

Der Roman zeigt die Entwicklung 
des mexikanischen Indios Trinidad 


zwischen seinem achten und etwa 
achtzehnten Lebensjahr, also zwi- 
schen 1910 und 1920. 

„Es wäre gar nicht möglich gewesen, 
diese Rolle zu besetzen”, meint Mar- 
got Beichler, „denn wir hätten Laien- 
darsteller der verschiedenen Alters- 
stufen für diese eine Figur gebraucht. 
Die künstlerischen Aufgaben hätten 
von ihnen nicht bewältigt werden 
können. Deshalb entschlossen wir 
uns, für die von Renn geschilderten 
Ereignisse die Zeitdauer des Ablaufs 
einzuschränken, und zwar auf die 
Zeit nach der Eroberung der Haupt- 
stadt durch die von Zapata und Villa 
geführte Partisanenarmee, also nach 
1914. Auch konzentriert sich der Film 
noch stärker als das Buch auf die 
Titelgestalt Trini. Alles wird über Trini 
und durch Trini erzählt, und zwar 
den etwa sechszehnjährigen Trini. So 
bietet die Gestalt wohl die besten 
Identifikationsmöglichkeiten für die- 
jenigen Zuschauer, die wir vor allem 
erreichen wollen. Daß die sehr in- 
teressante und widersprüchliche Fi- 
gur des Mario Puente bei dieser 
Sicht etwas vernachlässigt werden 
mußte, mußten wir hinnehmen, und 
die Zuschauer werden es hoffentlich 
auch tun.“ 


Vorbildbeziehungen? „Ja“, antwortete 
Margot Beichler, „aber kein Helden- 
standbild. Wir zeigen Trini als einen 
Jungen, der für das eintritt, was er 
als richtig erkannt hat. In dieser Hal: 
tung liegt das ‚Vorbildhafte‘. Trini 
geht dabei bis an die Grenzen seiner 
Möglichkeiten. Diese Grenzen wer- 
den von uns weder verwischt noch 
verschwiegen.“ 

Die Regie kann immer nur das ver- 
wirklichen, was vom Buch vorgegeben 
wird. Von dieser Feststellung geht 
Regisseur Walter Beck aus. Sowohl 
die ursprüngliche literarische Vor- 
lage, der Roman, als auch Margot 
Beichlers filmische Bearbeitung boten 
ihm die Möglichkeiten, die er suchte: 
einen Stoff voller abenteuerlicher 
Spannung, mit der interessanten 
Persönlichkeitsentwicklung eines jun- 
gen Menschen und einer gesell- 
schaftlichen Aussage, die heute, an- 
gesichts des Geschehens in Latein- 
amerika, besonders’ aktuell ist, Die 
mexikanische Botschaft in der DDR 
war übrigens an diesem Filmvor- 
haben sehr interessiert und hat der 
DEFA mit Rat und Tat geholfen, bei- 
spielsweise was die Entwürfe für die 
Kostüme betraf, bestimmte Gerät- 
schaften, Gebräuche usw. 


Walter. Beck akzeptiert die Uhnter- 
schiede zwischen Romanhandlung 
und Szenarium und sagt dazu: „Lud- 
wig Renn gibt in seinem Roman eine 
Überschau über die gesamte gesell- 
schaftliche Entwicklung Mexikos. Wir 
waren uns von vornherein darüber 
klar, daß diese Überschau in einem 
Film nicht gegeben werden konnte. 
Was wir können, ist dies: Die Ge- 
schichte des Trini erzählen, wie sie 
sich innerhalb der Revolution dar- 
bietet. Ich hoffe, daß uns ein Film 
gelingt, der das Bedürfnis der jun- 
gen Zuschauer nach abenteuerlichen 
Stoffen befriedigt, der aber anderer- 
seits ihre Aufmerksamkeit lenkt auf 
eine Revolution, über die bisher 
wenig bekannt ist und auf ein Land, 
zu dem die DDR gute Beziehungen 
unterhält, das von ‘großem Reiz ist, 
und von dem wir noch lange nicht 
genug wissen. Mexiko heute aber ist 
nur verständlich, wenn man wenig- 
stens einiges über die historische Ent- 
wicklung weiß. Diese Überlegungen 
und Gegebenheiten haben die Auf- 
gabe auch für mich persönlich sehr 
interessant gemacht.“ 


Ilse Jung 


Wenn Josef 


Eine interessante 


kommt == 
Studie aus Ungarn 


Durch Zufall gerät Märia in einen 
’ u  exquisiten Modesalon. Das ist 
Ein halbes Jahr, manchmal noch Sonst brachte Agnes ihren Sohn N 7 doch etwas anderes als ihre langwei- 
länger, ist Josef auf hoher See, immer allein zurück an Bord. Diesmal ö "7 lige Fabrikarbeit, wo sie immer 
dann vier Wochen daheim, dann ist sitzt sie unbeachtet in ihrer RR \ in dem unkleidsamen Kittel 
Märia wieder allein... Fensterecke, denn Josef hat nur umherlaufen muß. 


Soll das ewig so weitergehen? Augen für seine junge Frau. e* i 
(Foto oben) (Foto unten) Märia glaubt die große Liebe 
Be gefunden zu haben. Was macht es 


da, daß sie sich nirgends 

treffen können, nirgends ungestört 
sind außer im Auto seiner Chefin? 
Der kurzen Illusion von Glück 
folgte die jähe, brutale Ernüch- 
terung: Der Fahrer, von dem sie 
ein Kind erwartet, ist verheiratet. 
(Foto links) 


In wenigen Minuten wird Josef da 
sein. Soll er erfahren, was 
gewesen ist? 3 

(Foto unten) 


Ein Mannequin wird Märia nicht, 
aber als Putzfrau verdient sie immer- 
hin besser als in der Fabrik. Und sie 
kann sich ihre Arbeit aussuchen. 
(Foto rechts) 


Kurz nach der Hochzeit muß der See- 
mann Josef wieder auf sein Schiff zu- 
rück. Maria zieht zu seiner Mutter. 
Doch die Frauen finden keinen Kon- 
takt zueinander. Beide sind und blei- 
ben einsam. Agnes, Marias Schwie- 
germutter, versucht die Enttäuschung 
über ihre eigene gescheiterte Ehe 
durch flüchtige Beziehungen zu be- 
täuben, „bewacht“ aber die Schwie- 
gertochter argwöhnisch. Maria, die 
als „grüne Witwe“ für eine bestimmte 
Kategorie Männer eine Art „Freiwild“ 
ist, ‘entzieht sich anfangs solchen 
Nachstellungen, bis eines Tages doch 
einer kommt, dem sie, einsam, uner- 
fahren und sexuell labil, verfällt. Zu- 
erst besorgt, dann wütend, beobach- 
tet Agnes die junge Frau. Aber Aus- 
einandersetzungen ° helfen Maria 
nicht, wieder festen Boden unter den 
Füßen zu bekommen. Im Gegenteil. 
Sie wird auf diese Weise zu einer 
— wenn auch unbewußten — Opposi- 
tionshaltung gezwungen. 

Maria wird schwanger, hat — ohne 
eigenes Verschulden — eine Fehlge- 
burt. Josef wird von diesem Kind nie 
etwas erfahren. Als er zurückkehrt, 
erwarten ihn beide Frauen ruhig und 
freundschaftlich nebeneinanderste- 
hend. 

Zugegeben, diese Geschichte klingt 
ein wenig melodramatisch. Aber der 
Regisseur Zsolt Kezdi Koväcs hat es 
verstanden, Marias Entwicklung ver- 
ständlich und miterlebbar zu machen 
— was Kritik ‘an ihrem Verhalten ein- 
schließt. Der Film beeindruckt durch 
die realistische Darstellungsweise der 
beiden Partnerinnen, der jungen un- 
hübschen, doch nicht unsympathi- 
schen Lili Monori und der erfahrenen 
Eva Ruttkai, zum anderen durch ein 
bis ins Detail sorgfältig beobachte- 
tes und wiedergegebenes Milieu. 


D WENN JOSEF KOMMT 


Ein ungarischer Farbfilm 

BUCH und REGIE: 

Zsolt Kezdi Koväcs 

DARSTELLER: Lili Monori (Märia, 
Josefs Frau), Eva Ruttkai (Agnes, 
Josefs Mutter), György Pogäny 
(Josef), Gabor Koncz (Fahrer), 
Maria Ronyecz (Chefin) 
KAMERA: Jäanos Kende 


Abenteuer auf dem Mississippi 


Ganz 
unverbesserlich 


Ein sowjetischer Farbfilm 
nach Mark Twains Roman 
„Huckleberry Finns Abenteuer“ 


Ganz unverbesserlich 


Die Geschichte von „Huckleberry 
Finns Abenteuer“ ist weitgehend be- 
kannt; die Romane Mark Twains 
wurden von Kindern in aller Welt ge- 
lesen, dienten Filmemachern vieler 
Länder mehrfach als Drehvorlagen. 

Der sowjetische Regisseur Georäi 
Danelia unterscheidet sich von vielen 
seiner Vorgänger durch das Be- 
mühen, mehr auf die Leinwand zu 
bringen als nur eine Fülle über- 
mütiger Lausbubenstreiche und komi- 
scher und spannender Abenteuer. 
Denn wenn Mark Twains Buch dies 
alles auch in reichem Maße enthält, 
so bietet es zugleich auch ein reali- 
stisches Panorama der Sklavenhalter- 
staaten der USA vor dem Bürger- 
krieg. Mark Twain kannte dieses 
Milieu genau: Er war selbst in den 
Südstaaten aufgewachsen und hatte 
in seiner Jugend die Anschauungen 
seiner Mitbürger — z.B. die Überzeu- 
gung von der „Überlegenheit der 
weißen Rasse“, von der „Rechtmäßig- 
keit der Sklaverei“ u.ä. — durchaus 
geteilt. Es war für ihn ein langer, 
konfliktreicher Weg bis zu der Posi- 
tion eines mutigen Streiters für die 
Gleichheit aller Menschen, auf der 
der Autor des „Huck Finn“ stand. 

Als das Buch*im Jahre 1885 erschien, 
war in Amerika eine Flut von reak- 
tionärer kitschig-sentimentaler Trivial- 
literatur auf dem Markt, die die Skla- 
venhalterzeit in den Südstaaten als 
„Goldenes Zeitalter“ pries und 
Legenden verbreitete von einem blü- 
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henden Lande, bevölkert von einfäl- 
tigen, jedoch zufriedenen und bis zur 
Selbstaufgabe an ihren Herren hän- 
genden Sklaven, ritterlihen Groß- 
grundbesitzern und deren liebreizen- 
den edlen Damen — eine Geschichts- 
fälschung, die übrigens bis hinein in 
unser Jahrhundert immer wieder her- 
vorgeholt wurde, bis zum berühmt- 
berüchtigten Bestseller „/om Winde 
verweht“. 

Dagegen setzte Mark Twain sein oft 
satirisches, ja sarkastisches Bild des 
Südens, wie er wirklich war: Schmut- 
zige, heruntergekommene Flußstädt- 
chen, in denen hochmütige Aristokra- 
ten aus längst überholten mittel- 
alterlichen Ehrbegriffen heraus sinn- 
lose, mörderische „Fehden“ austra- 
gen und in denen arbeitsscheue 
weiße Tagediebe stumpfsinnig her- 
umlungern, die sich wegen ihrer 
schmutziggrauen Hautfarbe dem 
klügsten und fleißigsten Neger über- 
legen fühlen. 

Daneben stellt Twains Buch noch in 
einer anderen Beziehung eine für 
die amerikanische Literatur bedeu- 
tende Leistung dar: Mit dem geflohe- 
nen Sklaven Jim schuf er zum ersten 


Mal das Porträt eines Negers, 
der als individueller Charakter 
gezeichnet war, nicht als kari- 


kierter oder romantisch idealisierter 
Typ. Jim, der Sklave, ist ungebildet 
und abergläubisch, doch zugleich 
auch. freiheitsliebend, würdevoll, 
mutig und mit väterlicher Zärtlichkeit 


um seinen Reisegefährten Huck be- 
sorgt. 

Neben Jim steht sein weißer Freund 
Huck, Sohn des Ortstrunkenboldes, 
ein Junge, den sein hartes Leben 
listig und hellhörig gegen jede Art 
von Heuchelei gemacht hat, der ein 


‚gutes Herz und einen wachen Ver- 


stand besitzt, die sich nicht von den 
auch ihm schon übermittelten Vor- 
urteilen gegen den Neger betäuben 
lassen. 

Die Geschichte ihrer Freundschaft 
steht im Mittelpunkt von Mark Twains 
Roman, Georgi Danelia wählte daher 
aus der Menge der Episoden des 


Buches jene aus, die die Beziehung‘ 


der beiden schildern. 

Jim und Huck, beide verachtet von 
der „guten Gesellschaft“, beide auf 
der Flucht — Jim aus der Sklaverei, 
Huck vor den „Erziehungsversuchen“ 
der frömmelnden Witwe Douglas und 
den Mißhandlungen , durch seinen 
ständig betrunkenen Vater, fahren 
auf einem Floß den Mississippi hin- 
ab, um auf irgendeine Weise in die 
von Sklaverei freien Nordstaaten zu 
gelangen. Gemeinsam erleben sie 
die Unendlichkeit des breiten Stro- 
mes, seine Reinheit, seine natürliche 
Poesie. 

Ihre Gespräche sind komisch. Dies 
aber nie vordergründig. Hinter allem, 
den humorvollen Werturteilen des 
Zehnjährigen, den einfach anmuten- 
den, jedoch höchst kniffligen Fragen 
Jims, verbirgt sich Mark Twain selbst 


mit seinem scharfen, 
philosophischen Geist. 


Auf dem Fluß sind sie glücklich. 
Wenn sie an Land gehen müssen, 
erleben sie Auswüchse menschlicher 
Dummheit, werden sie Zeuge eines 
sinnlosen Rachemordes, erfahren sie 
das Böse, die Profitgier, die Men- 
schen zu Sklaven macht. 


ironischen, 


Eine Art Gegenstück zur von Jim und 
Huck verkörperten „Idee der Güte“ 
bilden der „Herzog“ und der „König“, 
zwei Ganoven, die, selbst verfolgt, auf 
dem Floß Zuflucht finden. Nur knapp 
einer aufgebrachten Menge ent- 
ronnen, planen sie voller Prahlsucht 
neue Gaunerstreiche, beziehen Huck 
und Jim in ihre Betrügereien mit ein 
und entkommen zum Schluß wieder- 
um nur durch die selbstlose Hilfe der 
beiden Freunde. Diesmal allerdings 


‘ geteert und gefedert, Opfer — nicht 


schuldios zwar — der sadistischen 
„Belustigungen“ brutaler Nichtstuer, 
dabei allerdings noch immer ohne 
jede bessere Einsicht. 


Huck Finn und sein großer schwarzer 
Freund bleiben moralisch unberührt 
vom Bösen. Sie schwimmen weiter 
auf der endlosen Weite des Stromes, 
in einer „etwas ausgedachten oder 
sogar phantastischen Welt, in der die 
Hauptsache nicht Wahrheitsähnlich- 
keit, sondern Echtheit der Charaktere 
ist und in der Scheinheiligkeit, Eigen- 
nutz und Gleichgültigkeit verlacht 
werden". (G. Danelica) a 


Streit auf dem Floß: die Fremden Verwirrung beim Begräbnis des 


stellen sich Huck und Jim als reichen Pastors: vier „Brüder 
„Herzog“ und „König“ vor und aus England“ erheben Anspruch 
fordern, ihrem Range entsprechend auf das Erbe — nur zwei können 
bedient zu werden. (links) echt sein. (unten) - 


Nichtstun und Langeweile sind 
der Alltag der Stutzer 

in dem Flußstädtchen: selbst 
ein Mord ist da ‚willkommene 
Abwechslung. (oben) 


Witwe Douglas und ihre Schwester 
wollen aus Huck ein „braves 


frommes Lämmchen“ machen. 
(links) 


Huck möchte für sich und Jim 
eine Schiffskarte kaufen, um 
in die Nordstaaten zu fahren — 
doch das erweist sich als 

nicht ganz einfach. 


Endlich glaubten Jim und Huck, 
die beiden Gauner los zu sein, da 
tauchen sie wieder auf: mißhandelt 
und in Lebensgefahr... (oben) 


Huck erfährt von dem Pflanzers- 
sohn Buck, was eine „ritterliche 
Fehde“ ist: Wenn zwei Familien 
sich gegenseitig ausrotten und 


den Anlaß vergessen haben... 
(links) 


GANZ 
UNVERBESSERLICH 


Ein sowjetischer Farbfilm aus dem 
Studio Mosfilm 

BUCH: Viktoria Tokarewa, 

Georgi Danelia 

nach Motiven des Romans 
„Huckleberry Finns Abenteuer“ 

von Mark Twain 

REGIE: Georgi Danelia 
DARSTELLER: Roman Madjanow 
(Huck), Felix Imokuede (Jim), Wach- 
tang Kikabidse (der „Herzog"), 
Jewgeni Leonow (der „König“) 
KAMERA: Wadim Jussow 

MUSIK: Andrej Petrow 
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Der große Blonde kehrt zurück 


.- 


Schön ist der Strand von Rio, doch 
die Absichten dieser beiden Herren, 
genannt Prinz und Charmant, 
scheinen nicht so freundlich 

zu sein wie ihre Namen. (oben) 


Ein | 
urkomisches 
Spionage- 
Spektakel 


a 
wır d ganze Heerscharen wild herumbal- 
lernder Geheimagenten besiegend? 


... Da kann etwas nicht stimmen! 


fortgesetzt (hen und ven) 


Verliebt und glücklich waren 
Frangois und Christine. 

— Jetzt ist Christine plötzlich 
verschwunden, und in der stillen. 
Pariser Wohnung des harmlosen 
Geigers geben sich bis an die Zähne 
bewaffnete Geheimdienstbosse 

ein Stelldichein.... (rechts) 


Der große Blonde kehrt mit Bravour 
zurück und bringt wieder das ganze 
Geheimdienstnetz durcheinander. Wir 
erinnern uns des schlaksigen Geigers, 
Anfang der Dreißig, unschuldig wie 
ein neugeborenes Kind und von einer 
nie nachlassenden Freundlichkeit. 
Frangois Perrin heißt der vom S@hick- 
sal in Gestalt konspirierender frafzö- 
sischer Militärs verfolgte, angepeilte, 
erpreßte, überrumpelte Held mit dem 
ungebärdigen Blondschopf. In „Der 
große Blonde mit dem schwarzen 
Schuh“ wurde er wegen seiner Zer- 
streutheit in Sachen Fußbekleidung 
unversehens zum Superman im Spio- 
nagegeschäft. Ohne auch nur die ge- 
ringste Ahnung von seiner überaus 
delikaten Bestimmung zu bekommen, 
diente er dem Obersten Toulouse 
dazu, dessen übereifrigen Mitarbeiter 
Milan umständehalber in die ewigen 
Jagdgründe zu schicken. Die Agentin 
Christine aber, blonder noch und 
langbeiniger als der große Blonde, 
verfiel demselben in paradiesischer 
Liebe, welche unter der wonnigen 


Wenn die blonde Christine in ein 
Kleid mit diesem Schnitt schlüpft, 
so naht stets eine schwierige 
Aufgabe — diesmal die Erreitung 
von Frangois. 

(links) 


Sonne von Rio just anhält zu Beginn 


der Fortsetzung „Der große Blonde . 


kehrt zurück". 

Fortsetzungen haben es- immer 
schwer, den Anschluß an einen er- 
folgreichen Vorgänger zu finden. Hier 
gelingt es fast mühelos. Die Gags, 
man wundert sich, aber es ist so, 
waren nach dem ersten Teil ein- 
fach‘ noch nicht ausgeschöpft. Und 
schon knallt's in Rio, wo zwei Killer 
das Fadenkreuz ihrer Spezialknarre 
auf den liebestoll tanzenden Blonden 
richten und aus der Wohnungsein- 
richtung Kleinholz machen, ohne daß 
der sympathische Junge das ge- 
ringste merkt. Ein Sektkorken aus 
dem Liebeslager dagegen streckt 
mühelos einen mordgierigen Fassa- 
denkletterer nieder. Die Scheintoten 
häufen sich, und richtige Rivalen 
holen sich Beulen bei todsicheren 
Einsätzen. Zwerchfellerschütternde 
Mißverständnisse auf der ganzen 
Linie also bis hin zum Platzpatronen- 
konzert auf offener Musikbühne. 
„Der große Blonde kehrt zurück“, und 


Bei Frangois’ Kurzausbildung zum 
Superagenten scheint man nicht alle 
Schwierigkeiten berücksichtigt zu 
haben. Was tut man als Nachwuchs- 
Bond mit eingeklemmtem Finger? 
(oben) 


mit ihm Christine, auch diesmal mit 
schönem Rücken entzückend. Der 
„Superagent“ verwechselt übrigens 
wieder seine Schuhe, ausgerechnet 
mitten im coltschweren, antennen- 
feinen und handschellenklickenden 
EinsatZ, und veralbert nicht nur James 
Bond, sondern die Gesamtheit von 
wichtigtuerischem Geheimdienst und 
einem Filmgenre, welches die Schön- 
heit der Schießwut preist. 


DER GROSSE BLONDE 
- KEHRT ZURÜCK 


Ein Farbfilm aus Frankreich 

BUCH: Francis Veber, Yves Robert 
REGIE: Yves Robert 

DARSTELLER: Pierre Richard (Fran- 
gois, der große Blonde), Mireille Darc 
(Christine), Jean Rochefort (Tou- 
louse), Jean Carmet (Maurice), 
Michel Duchaussoy (Cambrai), 

Paul le Person (Perrache), Colette 
Castel (Paulette) 

KAMERA: Rene Mathelin 

MUSIK: Vladimir Cosma 


Die Insel derSchätze 


Die Schiffbrüchigen. Was als Ferien- 
unternehmen begann, ist zu einer 

Odyssee der Bewährung in Not und 
Gefahr geworden. Die Jungen unter 
ihrem „Chef“ Gordon geben nicht auf. 


Der Handel ist perfekt. Forbes, 
das Haupt der Piraten (rechts), 
erwirbt mit dem Lösegeld für 

die Gestrandeten das Schiff, das 
ihn und seine Komplizen zur Insel 
der Schätze bringen soll. 

(Foto links) 


Sie setzen alles auf eine. Karte. 

Sie wollen den Schatz, 

das Gold. Ihre Phantasie gaukelt 
ihnen ein künftiges Leben als Farm- 
und Schloßbesitzer, ein Leben 

in Saus und Braus vor... 

(Foto oben) 


Ag; 


Südseeabenteuer 
nach 


Jules Verne 


Piraten, Entführer, Erpresser 

(Foto links). Ihr Schiff, das sie 

zur Insel brachte und wieder zurück- 
bringen wird, liegt im Meer 

vor Anker. Sie haben Nahrung und 
Waffen, und sie haben die Karte. 
Sie sind dem Schatz ganz nahe. Doch 
einer, ein Ungesehener, stellt 

sich ihnen in den Weg: 

der Einsiedier, der Bewacher des 
Gold- und Juwelenhortes.... 

(Foto rechts) 


Sie sehen Land! Der nächtliche 
Sturm hat sich gelegt, sie haben 
überlebt. Die Insel vor ihren Augen 
verheißt Sicherheit, und sie sind 
findig genug, auch ohne Rettungs- 
boot an Land zu kommen. 

(Foto rechts) 


de 
Doniphan Weldon und seine 
Freunde, die in dem Film „Die Pira- 
ten des Pazifik“ in die Gefangen- 
schaft einer Seeräuberbande gerie- 
ten, sind wieder unterwegs! Sie 
haben entfliehen können, und sie 
haben sich die Segeljacht „Sloughi“ 
wiedererobert. Freilich: Von der See- 
fahrt verstehen die acht Schulkame- 
raden aus Neuseeland nichts, und 
auch der Schiffsjunge Dick Sand, der 
sie begleitet, hat bei aller Tüchtig- 
keit und “Unerschrockenheit noch 


nicht das Zeug dazu, Kapitän zu sein 
und ihr Schiff über die Meere zu füh- 
ren. Als ein Sturm aufzieht, wird es 
für die jugendliche Mannschaft ge- 
fährlich. Ein Spielball von Wind und 
Wellen, treibt die „Sloughi” durch 
den aufgewühlten Ozean, und nahe 
einer einsamen Insel läuft sie auf 
Grund, fern jeglicher Zivilisation, fern 
von allen Schiffahrtsrouten. Die neun 
Schiffbrüchigen müssen sich einrich- 
ten in einem mühseligen Robinson- 
leben — und wann sie jemals in ihre 


Heimat und zu ihren Familien werden 
zurückkehren können, das ist mehr 
als ungewiß. . 
Doch die Insel ist nicht unbewohnt, 
wie sie zunächst annehmen. Hier lebt 
seit langem ein menschenscheuer 
Einsiedler, der einen unermeßlichen 
Goldschatz in einer Höhle bewacht, 
ünd ob dieser geisterhafte Eremit 
den hierher verschlagenen Ankömm- 
lingen freundlich oder feindlich ge- 
sonnen ist, wird sich erst zeigen müs- 
sen; vorerst hält er sich jedenfalls 
versteckt und belauert nur das Lager 
der Jungen. Aber auch der Pirat For- 
bes, eben jener, der die acht.Herren- 
söhne um ihres Geldwertes willen 
entführt hatte und dem sie eben erst 
haben ‚entkommen können, weiß um 
das Geheimnis der Schatzinsel. Er 
und seine Kumpane sind hinter dem 
Golde her. Das Schiff, das denn auch 
eines Tages am Horizont auftaucht 
und bei der Insel vor Anker geht, 
bringt den Schiffbrüchigen nicht die 
erhoffte Rettung, sondern neue Ge- 
fahren für Leib und Leben. Wieder 
geraten Doniphan und seine 
Freunde in die Gewalt von Forbes 
und seiner Bande. Wem wird die In- 
sel zum Verhängnis — den treuen 
Gefährten der großen Pazifikirrfahrt, 
zu der ihre Ferienreise wurde und 
auf der sie:bisher so tapfer alle Fähr- 
nisse überstanden haben, — oder 
den Piraten, die angesichts der Insel- 
schätze ihre Goldgier nicht mehr be- 
zähmen können? Die Höhle, bewacht 
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von dem Einsiedlerwächter, birgt nicht 
nur Juwelen. Sie wird auch zu einer 
tödlichen Falle werden... 

Wie in dem Film „Die Piraten des 
Pazifik“ werden auch in der „Insel 
der Schätze“ jene aufregenden und 
abwechslungsreichen Abenteuer aus- 
gebreitet, von denen der berühmte 
französische Schriftsteller Jules Verne 
in seinem Roman „Zwei Jahre Ferien“ 
erzählt hat. Auch hier erweist sich, 
daß die schon oft verfilmten Werke 
dieses phantasievollen Autors hervor- 
ragende Vorlagen für spannende 
Kinounterhaltung sind, ob es sich um 
große Technikutopien handelt oder 
wie hier in einer rumänischen Ver- 
sion um handfeste Südseeromantik 
aus einer Zeit, in der eine Seereise 
noch große Überraschungen in sich 
barg. 

Christian Thurm 
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Ein rumänischer Farbfilm nach dem 
Roman „Zwei Jahre Ferien“ 

von Jules Verne 

BUCH: Francisc Munteanu 
REGIE: Nicolae Corjos 
DARSTELLER: Marc di Napoli, 
Werner Pochard, Frantz Seiden- 
schwan, Dan Nasta, Christian Sofron, 
Dominique Planchot 

KAMERA: Alexandru David 
MUSIK: Tomistocle Popa 


DIE INSEL 
DER SCHÄTZE 
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